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Die hebraische Inschrift der ritselhaften Fahne

im Bernischen Historischen Museum.
Von Joseph Prys.

Die Inschrift der ritselhaften Fahne im Bernischen Historischen
Museum?) hat vor 30 Jahren auf Veranlassung des amerikanischen Konsuls
in Bern, Adolph Levy Frankenthal, zahlreiche Deutungen gefunden.
Zur Orientierung der Leser seien die 17 von Frankenthal in einer Bro-
schiire ) zusammengestellten und im einzelnen begriindeten Lésungen
der Inschrift hier aufgefiihrt:

1. Der Stier, das Kleid, das Feuer, sind eine Schmach fiir euch.

2. Vereinigung der Berner Gesellen der jidischen Schuster.

3. Farberinnung Speier — Es bestehe ewig die Ehre unseres Hand-

 werks.

4. Von jedem Einwohner eine Kopfsteuer. Jahr 301 = 1540.

5. Rind, Kleid, Feuer, wie Wein, Milch, Wasser.

6. Anfihrer an der Spitze des Konigs Angesicht.

7. Ferdinand I., 1540, Kaiser von Deutschland und Bohmen und Mahren.

8. (Vereinigung der Berner Gesellen) am Sabbat der Perikope Bemidbar.

9. Fahne der Berner Gesellschaft der eidgendssischen Schutzjuden...

10. Provinz, Schweiz, Armee, Fahne.

11. ... deren Konig.

12. Privilegium der alten Schweiz. Berner Juften:, Safian: und Leder-
waren-Manufaktur.

13. Ein Werk der Haupter der Gilde der Vereinigung der Schuster —
all eure Tage schiitze und errette der Heiland euch.

14. Artikel 3: Keiner sei Richter ausser dem Herrn, unserem Konig.

) Inv. Nr. 2711. Leinenes Zunftpanner der Gesellschaft zu Schuhmachern in Bern.
Das stark abgerundete, aus zwei Hailften bestehende Blatt mit Mittelnaht zeigt auf
beiden Seiten einen aufgemalten schwarzen Bundschuh nebst einer hebriischen In-
schrift und der Jahrzahl 1540 in Rot. Die runde tannene Stange mit blattférmiger
Eisenspitze und zwei kurzen Schaftfedern.
Blatt. Hohe 187 cm

Breite 172 cm

Stange. Linge 279 cm.

Die Fahne ist beschrieben und abgebildet bei: Trechsel, Dr., Ernst, Die Gesell-
schaft zu den Schuhmachern von Bern. 1934. S. 132.

2) Die ritselhafte Fahne im Historischen Museum zu Bern. Ziirich 1907.
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15. Crispinus Graspanianus.
16. Vorhang ... euer Fuss.
17. Perigoros Caneo, M’loches (Arbeiten).

Difficile est satiram non scribere. — Bei Uberpriifung der von den ein-
zelnen Autoren eingeschlagenen, in der genannten Broschiire angegebenen
Wege stellt sich heraus, dass nicht nur die verschiedenartige Entzifferung
der hebriischen Buchstaben und die Schwierigkeit einer sinnvollen Zu-
sammenstellung an und und fiir sich die Vielgestaltigkeit der Resultate
verursacht hat, sondern oft auch die Unbrauchbarkeit der Methode.
Wer beispielsweise in der Inschrift nur Abkiirzungen oder gar nur
Anfangsbuchstaben von Wortern erkennen will, kann ohne triftigen
sprachlichen oder sachlichen Grund nicht zur Auflésung der Abbre-
viaturen gelangen, wenn er sich nicht in unhaltbare Vermutungen ver-
lieren will.

Aber auch die in einem eigenen Vortrag ') naher begriindete Ldsung
K. Marti’s (Nr. 5), die sprachlich-methodisch sehr beachtlich ist, liefert
kein brauchbares, d. h. einleuchtendes Resultat, ebensowenig der aus:
schliesslich vom historisch-methodologischen Standpunkt aus beachtens-
werte Losungsversuch P. Rieger’s (Nr. 14).

Den Schlussel zu vorliegender Deutung bietet eine andere Lesung
des vierten Buchstabens, der bisher meist als 3, vereinzelt auch als
gelesen wurde. Wir haben es hier zweifellos mit einem 1 zu tun. Die
Form dieses wie einiger anderer Buchstaben ist wohl schon vom Zeichner
in einer den Dilettanten jener und selbst noch unserer Zeit kennzeichnenden
Art entstellt worden. Es pflegte und pflegt dabei zum Nachteil fiir die
Deutlichkeit manchen nebensichlichen Schweifungen urspriinglich gerader
Linien und sonstigen Ausschmiickungen der Buchstaben gern uber:
triebene oder besser gar nicht vorhandene Bedeutung beigelegt zu werden.
Auch die Grossenverhiltnisse der Buchstaben oder der Buchstabenteile
zueinander werden von allen, die im Gebrauch bestimmter Schriftzeichen
wenig Ubung haben, bekanntlich oft nicht beachtet, was wir auch hier
feststellen konnen. Dazu kommt, dass der Maler der Inschrift wohl
der hebriischen Sprache und Schrift vollig unkundig war und in seiner
Ahnungslosigkeit die Ungenauigkeiten und Fehler der Vorlage oder
Zeichnung in keinem Falle verkleinerte, wohl aber noch vergrosserte.

Die ersten drei Buchstaben sind durch je einen dariiber gesetzten
Punkt deutlich gekennzeichnet. Der Zweck dieser Kennzeichnung ein-
zelner Buchstaben und Worter in hebriischen Texten besteht in jedem
Fall in einer Heraushebung aus dem Zusammenhang. Bald wird auf

) Verhandlungen der 49. Versammlung deutscher Philologen und Schulminner
in Basel (1907), Leipzig 1908, S. 173 ff.
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und 10) darf uns nach unseren obigen Darlegungen ebensowenig tiber-
raschen, wie die plotzlich bei diesen beiden kleinen Buchstaben ein-
setzende Vokalisation oder wie die Wahl des Vokals a, die hier in
Halb-Pausa iibrigens zu rechtfertigen wire, statt des doch besseren a.
Wenn in Buchstabe 8 (wie spiater im gleichen Buchstaben 16) der zwar
richtige, aber im unvokalisierten Text tiberfliissige, die Verstirkung an-
zeigende Punkt gesetzt wird, so liegt hierin eine allen dilettantierenden
— christlichen wie jiidischen — Hebriisch-Schreibern eigentiimliche
Inkonsequenz vor. Diese Inkonsequenz wird so konsequent befolgt,
dass wir uns fast wundern miissen, im vorhergehenden 7. Buchstaben v
den diakritischen Punkt iiber dem ersten Teil des Buchstabens nicht
anzutreffen.

Das nichste Zeichen bildet die am schwersten zu entziffernde Stelle der
Inschrift. Immerhin ist mit einiger Sicherheit darin eine Zusammen:-
setzung eines mit dem a-Vokal versehenen 3 (zusammen = ra) und un-
vokalisiertem 3 (g) zu erkennen. Der Fuss des 3 verlauft lings der
Zeile statt in einem spitzen Winkel zu ihr und bildet mit dem a-Zeichen
eine zusammenhangende Linie, wihrend die von oben nach unten laufende
Linie zu dinn geraten ist. Auch die Kopflinie des 3 schliesst sich rechts
ohne den erforderlichen Zwischenraum an die des 7 an und wirkt dabei
wie deren Verlingerung. Zu dem nun folgenden 5 (1) gehort das dar-
unterstehende = (3). Der Punkt nach dem 5 kann eine Abkiirzung be-
deuten, die infolge Raummangels notwendig wurde, deren Vorliegen aber
auch ohne den Punkt durch Hinzufiigen des Vokals a — eines im He-
braischen unmoglichen Wortschlusses — in geschickter Weise kenntlich
gemacht ist. Nach dem vorhandenen Wortbestandteil ragla (Buchstaben
12—14) kommt als zu erganzender vierter Buchstabe nur © (m) in Be:
tracht. Wir gelangen damit zu raglam «ihr Fuss» (ihr: Pl. masc.!).

Wenig wahrscheinlich, wenn auch nicht ausgeschlossen, ist die
Deutung ohne Suffix, also ohne Possessivpronomen. Wir wiirden dann
das vorhandene r(a?)gal (das hier eingeklammerte a ist an und fiir
sich nicht sicher) als regel lesen, indem wir statt = (3) allerdings = (e)
setzen miussten und den Punkt am Schluss des Wortes nicht als Ab:
kiirzungszeichen betrachten. In deutscher Ubersetzung hitten wir dann:
Fuss, freilich inkorrekt anstelle des zu erwartenden determinierten ha-regel
(der Fuss),

Nun folgen die beiden das letzte Wort bildenden Buchstaben
16 und 17 5 (k) und » (m) und danach noch ein nach Gestalt und
Lage wie ein Komma der europiischen Schriften wirkendes Zeichen,
eine im Hebriischen nicht vorhandene, am Ende der Inschrift auf jeden
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Fall sinnlose Interpunktion. Es konnte ein in dieser Form allerdings
ungebrauchliches Abkiirzungszeichen, ebenso gut aber — und zwar ohne
Anderung des Sinnes — ein zu tief geratenes j sein. Ich halte es auch
fiir moglich, dass hier ein.vom Maler verkannter und daher in die
Liange gezogener Vokalpunkt i des gleich dem nachfolgenden vierten
Buchstabens o (m) ausgefallenen vorletzten (dritten) Buchstabens (j) des
letzten Wortes vorliegt, das auf jeden Fall, d. h. bei jeder der drei
moglichen Deutungen des « Komma», als 0m> (kémajim) « wie Wasser»
zu lesen ist. Dass gerade noch zwei Buchstaben vorgesehen waren, konnte
man auch aus dem zum vollen Inschriftenhalbkreis noch fehlenden Raum
ersechen. Nur wenn wir uns den Raum noch in dieser Weise ausgefiillt
denken, ist auch die Jahreszahl 1540, die auf einer konzentrischen Kreis-
linie steht, nicht zu weit nach links geraten. Vielleicht gingen die beiden
fehlenden Buchstaben auf der Vorlage oder in der Zeichnung auf der
Fahne selbst verloren, ohne dass der Zeichner oder der Autor zur Stelle
gewesen ware, um die Buchstaben zu erganzen. — Auch Marti’s Deutung
erkennt in diesem letzten Wort dieselbe (von ithm nicht naher begriindete)
Abbreviatur.

Nur der Vollstindigkeit halber verzeichnen wir auch die unwahr-
scheinliche Lesung des vorletzten Buchstabens als 3 (b) und damit des
letzten Wortes als bémajim « in Wasser » oder bam-majim « im Wasser ».

Wenn wir danach die Inschrift iibersetzen: 300 (= 1540): Der Kopf
wie Wein, ihr Fuss wie Wasser (im Wasser), so glauben wir im Stil
des Spruchs eine kleine Bestitigung fiir die Richtigkeit der sprachlichen
Deutung, die ich vom Standpunkt des Hebraisten gewinnen wollte, er-
blicken zu diirfen.

Fir die logische und historische Interpretation mochte ich den
Hinweis nicht unterlassen, dass es abwegig wire, hier gerade einen
judischen Gedankengang oder eine Anspielung auf eine Stelle des
judischen Schrifttums zu vermuten. Wir treffen in Inschriften wie auch
in Drucken jener und spaterer Zeit zahlreiche hebriische Motive, die
keineswegs spezifisch jiidisch, oft ausgesprochen christlich sind. Ders-
artige Sitze und Spriiche sind, wenn auch hebriisch geschrieben, meist
europaisch-christlich gedacht und in mehr oder weniger primitives He:
braisch iibersetzt. Sie sind jedoch nicht judisch. Bis zum Nachweis des
Gegenteils, d. h. der Provenienz aus jiidischem Milieu, mochte ich auch
vorliegende Inschrift und damit die ganze Fahne keinesfalls als «jiidisches»
Dokument bezeichnen. Die Form der Schriftzeichen ist durchaus die von
christlichen Hebraisten und Schreibern bevorzugte und die Jahrzahl 1540
der christlichen Aera hitte auf einer jiidischen Fahne, sowohl religiosen
als profanen Charakters, keinen Platz gefunden.
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Mit Hilfe des Historikers wire festzustellen, ob vor allem die Ver:
gleiche ein Lob oder einen Tadel ausdriicken, ob es sich iiberhaupt um
eine Kampfparole auf einer Kriegsfahne oder nicht etwa um einen Wahr-
spruch auf einer Erinnerungsfahne oder um eine unpolitische Bekundung
handelt. Sollte wenigstens auf Grund der Beschaffenheit der verwendeten
Materialien und der Art der Arbeit oder durch andere Belege die Frage
nach der Herkunft der Fahne beantwortet werden koénnen, wird auch
der logische Sinn der Inschrift auf dem dann deutlicher erkennbaren
historischen Hintergrund klarer hervortreten.



	Die hebräische Inschrift der rätselhaften Fahne im Bernischen Historischen Museum

